
gar	nicht,	weil	andere	erschrocken	oder
verletzt	sein	könnten.
Und	einen	Augenblick	lang	sah	Irene

Redfield	ein	kleines,	blasses	Mädchen	auf
einem	verschlissenen	blauen	Sofa	vor	sich,	das
Teile	eines	leuchtend	roten	Stoffs
zusammennähte,	während	sein	betrunkener
Vater,	ein	großer,	kräftig	gebauter	Mann,	im
schäbigen	Zimmer	herumtobte,	bedrohlich	und
laut	fluchend,	zwischendurch	plötzlich	nach	der
Kleinen	grapschte,	was	nicht	an	Schrecken
verlor,	dass	es	meist	erfolglos	blieb.	Manchmal
gelang	es	ihm	jedoch,	nach	ihr	zu	greifen.	Aber
nur	die	Tatsache,	dass	das	Kind	sich	mitsamt
seiner	armseligen	Näherei	ans	äußerste	Ende
des	Sofas	verzogen	hatte,	deutete	an,	dass	es
sich	und	seine	Näharbeit	doch	gefährdet	sah.
Clare	hatte	ja	gewusst,	dass	es	riskant	war,

sich	etwas	von	dem	Dollar	abzuzwicken,	ihrem



wöchentlichen	Verdienst	für	die	vielen
Besorgungen,	die	sie	für	eine	Schneiderin	im
Dachgeschoss	des	Gebäudes	machte,	in	dem
Bob	Kendry	Hausmeister	war.	Aber	dieses
Wissen	hatte	sie	nicht	abgeschreckt.	Sie	wollte
zu	dem	Picknick	der	Sonntagsschule,	und	sie
hatte	es	sich	in	den	Kopf	gesetzt,	dabei	ein
neues	Kleid	zu	tragen.	Also	hatte	sie	trotz	der
vorhersehbaren	Unannehmlichkeit	und	der
möglichen	Gefahr	das	Geld	beiseitegetan,	um
sich	den	Stoff	für	jenes	rührende	rote
Kleidchen	zu	kaufen.
Schon	damals	gab	es	keine	Bereitschaft	zur

Entsagung,	keine	Loyalität	jenseits	ihres
eigenen	direkten	Verlangens	in	Clare	Kendrys
Auffassung	vom	Leben.	Sie	war	egoistisch,	kalt
und	hart.	Und	doch	hatte	sie	auch	die	seltsame
Fähigkeit,	einen	Wärme	und	Leidenschaft
spüren	zu	lassen,	was	manchmal	aber	geradezu



theatralisch	wirkte.
Irene,	etwa	ein	Jahr	älter	als	Clare,	erinnerte

sich	an	den	Tag,	an	dem	Bob	Kendry	tot	nach
Hause	gebracht	worden	war,	umgekommen	in
einer	dummen	Kneipenschlägerei.	Clare,
damals	knapp	fünfzehn	Jahre	alt,	hatte	nur
dagestanden,	die	Lippen	aufeinandergepresst,
die	dünnen	Arme	über	der	schmächtigen	Brust
gekreuzt,	und	hatte	mit	etwas	wie	Verachtung	in
ihren	schräg	stehenden	dunklen	Augen	auf	das
vertraute,	kreidebleiche	Gesicht	ihres	Vaters
hinuntergesehen.	Sehr	lange	hatte	sie	so
dagestanden,	stumm	und	starrend.	Dann	war	sie
urplötzlich	in	Tränen	ausgebrochen,	wobei	sie
ihren	mageren	Körper	hin	und	her	wiegte,	sich
die	hellen	Haare	raufte	und	mit	den	kleinen
Füßen	stampfte.	Der	Gefühlsausbruch	hatte
genauso	plötzlich	geendet,	wie	er	begonnen
hatte.	Sie	schaute	sich	rasch	im	kahlen	Zimmer



um,	registrierte	jeden,	selbst	die	beiden
Polizisten,	mit	einem	durchdringenden	Blick
aufblitzenden	Hohns.	Und	im	nächsten	Moment
hatte	sie	sich	umgewandt	und	war	durch	die	Tür
verschwunden.
Über	die	Zeit	gesehen,	erschien	die	Sache

eher	wie	ein	Herausschießen	von	über	Jahre
angestauter	Wut	als	ein	Überquellen	von	Trauer
über	ihren	toten	Vater;	auch	wenn	Clare,	wie
Irene	zugab,	ihn	in	ihrer	katzenhaften	Weise
durchaus	gemocht	hatte.
Katzenhaft.	Das	war	das	Wort,	das	Clare

Kendry	am	besten	beschrieb,	wenn	ein
einzelnes	Wort	sie	beschreiben	konnte.
Manchmal	war	sie	hart	und	scheinbar	ohne
irgendwelches	Gefühl;	manchmal	herzlich	und
leichtsinnig	impulsiv.	Außerdem	steckte	sie
voller	erstaunlicher,	gedämpfter	Bosheit,	gut
versteckt,	bis	sie	geweckt	wurde.	Dann	konnte



sie	kratzen,	und	das	sehr	eindrucksvoll.	Und
wenn	man	sie	wütend	machte,	kämpfte	sie	mit
einer	Verbissenheit,	die	jede	Gefahr,
Übermacht	oder	Überzahl	der	anderen	oder
sonstige	Widrigkeiten	völlig	außer	Acht	ließ.
Wie	hatte	sie	den	Jungen	an	dem	Tag	zugesetzt,
als	diese	selbstverfasste	Spottverse	auf	ihren
Vater	gejohlt	hatten,	die	seinen	seltsamen
Watschelgang	aufs	Korn	nahmen!	Und	wie
bewusst	hatte	sie	–
Irenes	Gedanken	kehrten	in	die	Gegenwart

zurück,	zu	Clare	Kendrys	Brief,	den	sie	noch
immer	ungeöffnet	in	der	Hand	hielt.	Mit	einem
unguten	Gefühl	schnitt	sie	den	Umschlag
betont	langsam	auf,	zog	die	gefalteten	Seiten
heraus,	strich	sie	glatt	und	begann	zu	lesen.
Es	war	genau	das,	was	sie	erwartet	hatte,	als

sie	dem	Poststempel	entnommen	hatte,	dass
Clare	in	der	Stadt	war.	Eine	extravagant


